
Das Denken findet also in sich keinen Halt, kann sich nicht selbst tragen. Wie

Monod für alle Sinnesobjekte eine gegenständliche Grundlage sucht, so sucht er

sich auch für sein eigenes Denken eine gegebene Grundlage, die er sich allerdings —-

denken muss! Von einer Sinneswahrnehmung aus kann eben niemals durch eine

fortlaufende Beobachtungskette das Denken gefunden werden. Das sind zwei Welt—

ansichten, die einander ausschliessen. So muss Monod, wenn er einerseits die Phä-

nomene erklären will, zum Denken greifen; da er aber die Voraussetzung macht,

alle Erkenntnis müsse — in seinem Sinne — objektiv sein, d. h. beim Gegenstand

enden, muss sein Denken eben zuletzt diese nur noch vom Zufall regierten Gegen-

stände selbst hervorbringen.

Es ist verständlich, dass der Mensch einem solchen Denken nur als Zufalls-

gebilde am Rande des Universums erscheinen kann, wie eingangs zitiert.
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Die konkreten Gegebenheiten einer Schädelsammlung, die dazu dienen sollte, den Biss—

und Injektionsapparat der Giftschlangen zu verstehen, gaben den Anreiz, die Schädelformen

bis zum Menschen hin zu verfolgen, um zu einem «Verständnis der Gesetze, nach denen die

Geschichte des Lebendigen abläuft» zu kommen. So wirft das vorliegende Buch schon in der

Einleitung für unser Selbstverständnis die Frage nach der Biologie auf.

Es scheint zunächst, dass bei der Beschreibung der Geschichte einfach nur nach dem

Darwinschen Konzept vorgegangen wird. Bei genauerer Betrachtung finden sich aber doch

einige durchaus originelle Wendungen, die davon zeugen, dass es gelang, sich mit dem

Material in neuer Weise vertraut zu machen.

Besonders aber ist das Buch zu empfehlen wegen der Abbildungen. Es enthält gute, oft

farbige Zeichnungen von Tieren der Wirbeltierreihe und der dazugehörigen Schädel sowie

übersichtliche erläuternde Schemazeichnungen. Bei den Tierdarstellungen ist es zum Teil

gut geglückt, die besondere Art der Kopffunktion zum Ausdruck zu bringen. Die Schädel, in

verschiedenen Stellungen festgehalten, erscheinen schön plastisch.

So ist das Material gut geeignet, um z.B. in der Schule daran bestimmte Aspekte der

Wirbeltier-Evolution darzustellen.
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